
 

Glaubensflüchtlinge in Regensburg 

Zwischen dem 16. und 18. Jahrhundert entwickelte sich Re-
gensburg zum Anlaufpunkt für Religionsflüchtlinge aus den 
Ländern des heutigen Österreich. Die Reichsstadt war erst spät 
im Jahr 1542 der Reformation beigetreten und blieb die fol-
genden Jahrhunderte der südöstliche Vorposten des Protes-
tantismus im Heiligen Römischen Reich. Ihre kirchlichen Insti-
tutionen spielten bei der Organisation der evangelischen Seel-
sorge von Tirol bis in die Steiermark eine tragende Rolle. Dort 
hatten sich im Laufe des 16. Jahrhunderts große Teile der Be-
völkerung der Reformation angeschlossen.  

Im Augsburger Religionsfrieden von 1555 wurde mit dem Prin-
zip „cuius regio, eius religio“ („wessen Land, dessen Religion“) 
aber festgelegt, dass die Landesherren die Konfession ihrer 
Untertanen bestimmen konnten. Den Landeskindern gewährte 
man als Ausdruck ihrer individuellen Glaubensfreiheit nur das 
Recht zu Emigration („ius emigrandi“). Dies führte in den ös-
terreichischen Territorien unter einer Politik der Rekatholisie-
rung seit etwa 1600 zu wiederholten Auswanderungswellen. 

Auch in den Jahren 1732 und 1733 erreichte eine große Zahl 
dieser auch „Exulanten“ genannten Glaubensflüchtlinge Re-
gensburg. Sie stammten aus dem Herrschaftsbereich des Erzbi-
schofs von Salzburg, aus dem binnen kurzer Zeit über 20.000 
Protestanten vertrieben wurden. Mit Schiffen gelangten viele 
über die Donau auf kürzestem Weg nach Regensburg, wo sie 
von ihren Glaubensbrüdern empfangen und vor ihrer Weiter-
reise versorgt wurden.  

Der evangelische Prediger und Regensburger Geschichtsschrei-
ber Christian Gottlieb Dimpfel hat seine voreingenommene 
Sicht der damaligen Ereignisse in der Chronik „Ratisbona Nova 
Antiqua“ festgehalten. Der Illustration dienten dabei einige im 
protestantischen Teil Deutschlands kursierende Flugblätter 
über das Schicksal der Salzburger Exulanten. 

(Ferdinand Wagner, Stadtarchiv Regensburg) 

 

 

Versteckte Regensburger Denkmäler 3:  
Das „Arschleck-Manderl“ 

Am Torbogen des Gumprechthauses in der Neuen-Waag-
Gasse 1 befindet sich ein Konsolenmännchen, das dem Spa-
ziergänger, der vom Haidplatz kommt, sein nacktes Hinterteil 
präsentiert. Das Männchen grinst und zeigt dabei auf seinen 
nackten Popo, so als wolle es sagen: „Leck mich am A....!“ 

Im abergläubischen Mittelalter glaubte man, dass das nackte 
Hinterteil bösen Zauber abschrecken konnte. Es galt, dass 
man, wenn man meinte, einer Hexe oder dem Beelzebub 
selbst begegnet zu sein, ihnen dreimal den berühmten unan-
ständigen Spruch entgegen schleudern sollte, um sich vor 
ihnen zu schützen. 

Erzählt wird von Stadtführern aber auch eine viel einfachere 
Geschichte: Nämlich, dass das Männchen eine Frau sei, die der 
Nachbarin den Hintern zeigt, weil sie sich nicht mit ihr vertra-
gen hat. 

(Martina Köglmeier, Stabsstelle Gedenk– und Erinnerungsarbeit 
sowie Extremismusprävention) 
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Salzburger „Exulanten“ (Stadtarchiv Regensburg, Reichsstadt Regens-
burg, I Ae 2, 1 — Chronik des Christian Gottlieb Dimpfel) 



 

 
„Ich habe etwas gesehen …“ 

Max Schmeling (* 28.9.1905, + 2.2.2005 / 56-10-4) war und ist 
einer der beliebtesten Sportler Deutschlands. Seine Popularität 
verdankte „unser Maxe“ auch seinem Sieg in einem „epischen“ 
Boxkampf. Schmeling kämpfte am Abend des 16. Juni 1936 im 
New Yorker Yankee Stadium gegen den „Braunen Bomber“ Joe 
Louis an. Schmeling hatte eine Schwäche im Kampfstil seines 
als unschlagbar geltenden Gegners „gesehen“ und konsequent 
ausgenutzt: Nach 12 Runden zählte Ringrichter Arthur Dono-
van Louis aus – die Sensation war perfekt!  

Dass der „Braune Bomber“ Schmeling im Rückkampf 1938 
spektakulär ausknockte, schadete  Schmelings Popularität in 
der deutschen Bevölkerung nicht, während ihn die Nazis, vor 
deren Propagandakarren sich der politisch „naive“ Schmeling 
nie hatte spannen lassen, nach und nach fallen ließen. 

Die beiden Ausnahmeathleten wurden lebenslange Freunde. 
Schmeling unterstützte den später verarmten Louis finanziell 
und verabschiedete sich als einer von seinen Sargträgern von 
seinem Freund. "Ich habe ihn nicht nur gemocht, ich habe ihn 
geliebt", soll er gesagt haben. 

Nach dem Krieg floh Schmeling mit seiner Frau, der Schauspie-
lerin Anny Ondra, aus Pommern nach Hamburg, wo er sich 
zunächst erfolglos als Herausgeber pädagogischer Kinderbü-
cher versuchte. Als er im Januar 1947 seine Boxlizenz zurücker-
hielt, besann er sich auf seine Kernkompetenz, startete ein 
Comeback und stieg zwischen 1947 und 1948 für 5 Profikämp-
fe wieder in den Ring.  

Was wenig bekannt scheint und sportgeschichtlich nur eine 
Randnotiz ist: Der Ex-Weltmeister kämpfte auch in Regens-
burg. Der Boxring Regensburg richtete am 18. April 1948 eine 
Berufsboxveranstaltung mit vier Paarungen in verschiedenen 
Gewichtsklassen aus. Schmeling boxte auf dem Jahnplatz zwar 
„nur“ Sparring, eroberte dabei aber die Herzen der annähernd 
20.000 Zuschauer der  „Schmelingveranstaltung“ im Sturm.  

Teile der deutschen Presse hatten das Comeback des gealter-
ten Ex-Champions kritisch beäugt und ihn gar als „alten Mann“ 
geschmäht. Die Mittelbayerische Zeitung dagegen urteilte aus-
gewogen, Schmeling habe das Prädikat des alten Mannes ge-
gen seine Sparringspartner Beleke und Janke zwar „schlagend 
widerlegt“, es sei allerdings noch zu früh für ein endgültiges 

Urteil über sein Können.  Schmeling selbst antwortete seinen 
Interviewern, er müsse nach seiner langen Pause erst wieder in 
Form kommen und verurteilte die journalistischen Angriffe als 
persönliche Wichtigtuereien.  

Nach seinem Intermezzo in Regensburg und zwei weiteren 
Kämpfen, stieg der 43-Jährige am 31. Oktober 1948 zum letz-
ten Mal in den Ring.  

Dann hängte Schmeling seine Boxhandschuhe endgültig an den 
Nagel und avancierte in den folgenden Jahren zum erfolgrei-
chen Geschäftsmann.  

(Günther Handel, Stadtarchiv Regensburg) 

 

Historische Wurstküchen 
Alle paar Jahre beansprucht eine andere deutsche Stadt den 
prestigeträchtigen Titel „älteste Wurstküche“ für sich, so letzt-
mals im August 2025 Erfurt, als Historiker mit einer Urkunde 
von 1269 eine Hütte und einen „Bräter“ in der Nähe der Krä-
merbrücke nachweisen konnten. 

Zeit also, wieder einmal die Anfänge der Regensburger 
„Historische[n] Wurstkuchl“ zu rekapitulieren: Ihr Gründungs-
mythos verbindet sie immerhin als Baubüro oder vielleicht 
schon als eine Art Kantine mit dem Bau der Steinernen Brücke 
ab 1135 – klingt logisch, ist aber durch Quellen nicht belegbar. 

Überhaupt lassen sich die Wurzeln Historischer Wurstküchen 
meist nur indirekt nachweisen, so auch in Regensburg über die 
bis ins Spätmittelalter zurückreichende Tradition von Köchen 
und (Gar)Küchen im Bereich der Steinernen Brücke. So lässt 
sich 1378 mit „Chunrat“ erstmals ein „choch vor prukk“ nach-
weisen und 1492 sprechen die Quellen gar von einer „kuchn 
vor prugk am Saltzstadl“. Vielleicht handelte es sich bei dieser 
sogar um die 1616 für den Neubau des Regensburger Salz-
stadels abgerissene „garttkuchen“.  

Das heute benutzte Gebäude wurde allerdings erst 1651 er-
richtet. Die Bauamtschronik des Matthias Kern berichtet unter 
dem Eintrag „Garküche am Kräncher erbaut“ darüber. Seit da-
mals ist es durchgehend zunächst als Garküche, dann als reine 

„Wurstküche“ in Gebrauch. In der Bauamtschronik finden sich 
dazu über ein Dutzend Nachweise. 

Welche Stadt sich mit dem Titel „älteste Wurstküche“ schmü-
cken kann, ist also immer auch eine Frage der Interpretation 
und Bewertung der Quellen. 

Den Freunden leckerer Bratwurstgerichte ist der damit verbun-
dene Lokalpatriotismus aber meist ziemlich „Wurst“, für sie 
zählen einzig die mit den angebotenen Produkten verbunde-
nen Gaumenfreuden. Und wer in dieser Kategorie führt, 
braucht hier nicht weiter ausgeführt zu werden. 

(Günther Handel, Stadtarchiv Regensburg) 

Max Schmeling am 18. April 1948 in Regensburg  
(Städtische Bilddokumentation) 
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Grundriss der Garküche  
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